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E  N  AA  San  E  E  }  A  }Z4M  Heft 1  Herder  35. Jahrgang  Januar 1981  Korrespondenz  Der Christ muß Abstand halten von der Welt, ohne sie zu verachten; er soll sie  umarmen, ohne sich an sie zu verlieren.  Hugo Rahner  Menschwerdung der Kirche  Die Botschaft der Kirche und die Würde des Menschen —  Lebens zu unerfüllbaren Hoffnungen oder zur Resigna-  tion führen?  dies war, wenn überhaupt eine solche Konzentration auf  ein Stichwort angemessen ist, die Perspektive, in der der  Besuch von Johannes Paul II. in der Bundesrepublik stand.  Seit seiner ersten Enzyklika versucht dieser Papst, dessen  Inkarnation als „heuristisches‘ Leitbild  kirchliche und theologische Existenz geprägt ist von den  Erfahrungen mit einem konkurrierenden Menschenbild,  Es ist kein hämisches Herumnörgeln am ausstrahlungs-  den Dienst der Kirche an der Menschlichkeit des Men-  kräftigen Ereignis des Papstbesuches, wenn man in Erin-  schen deutlich zu machen. Die Reden und Predigten auf  nerung ruft, daß vieles daran nicht typisch, sondern ausge-  den Stationen seiner Reise durch die Bundesrepublik wa-  sprochen untypisch für den status ecclesiae bei uns war.  ren nichts anderes als Konkretisierungen dieses Versuchs  Den Menschenmassen bei den Papstmessen steht die dra-  auf bestimmte Situationen des Menschenlebens, auf be-  stisch geschrumpfte Zahl der Kirchgänger gegenüber; mit  stimmte menschliche Grundvollzüge hin: Jugend und Al-  der großen Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit kontra-  ter, Ehe und Familie, Arbeit und Krankheit, Gesellschaft  stiert die freundliche bis distanzierte Gleichgültigkeit, die  und Staat, Wissenschaft und Kunst. Die Aufmerksamkeit,  kirchlichem Leben sonst entgegenschlägt; das Fernsehbild  einer vorwiegend durch den Klerus bestimmten Kirche  die Zustimmung und die Sympathie, die der Papst weithin  fand, hatten ihren Grund wohl in erster Linie in der Kon-  steht im krassen Gegensatz zum Priestermangel, unter  gruenz zwischen dieser Art seiner Verkündigung und  dem die Gemeinden leiden; der missionarische Elan des  seiner persönlichen - menschlich-geistlichen, nicht hohe-  eiligen und doch (fast) immer Zeit habenden Heiligen Va-  priesterlichen — Ausstrahlung. Auch kirchlich weniger  ters scheint das genaue Gegenbild zum satt, überorgani-  Engagierte schienen zu spüren: hier sagt jemand etwas, das  siert, zugleich betriebsam und steril wirkenden kirchlicheg  für alle wichtig ist, und er tut es überzeugend; hier wird  „Apparat‘“ in der Bundesrepublik.  eine Kirche sichtbar, die kein Verein religiöser Besserwis-  Wenn der Feiertag so nicht das Spiegelbild des Werktags  ser ist, die immer schon - wie der Igel im Märchen - am  war, dann sollte er aber doch dazu helfen, den Werktag  Ziel sind, sondern eine Gemeinschaft, die mit den Men-  zu bestehen. Wie für Feiertage sonst müßte auch hier gel-  schen auf dem Weg ist - für dessen Richtung sie ein Hoff-  ten: sie sollen Impulse für den Alltag sein. Vielleicht ist  nungswissen aufbewahrt, das für den Menschen gut ist.  der notwendige Impuls der, neu über die Funktion und  über den Ort der Kirche in unserer Gesellschaft nachzu-  Ob die äußere Inszenierung des Besuchs diesem Bild einer  Kirche, die mit den Menschen unterwegs ist, immer ent-  denken - und zwar ebenso im Horizont des Papstbesuchs  sprach oder ob sie mehr zum perfekt eingerichteten und  wie seiner alltäglichen Kontrasterfahrungen.  von keinem Sturm zu bewegenden „Haus voll Glorie““  Dabei könnte es helfen, an die alte Tradition anzuknüpfen,  paßte, kann hier dahingestellt bleiben. Von Bedeutung ist  die Kirche und Inkarnation zusammendachte. Der Ein-  diese Frage höchstens in einer Richtung: erleichtert oder  wand liegt nahe, daß damit ein Theologoumenon strapa-  erschwert es der äußere „Glanz‘“ eines. solchen Besuches  ziert wird, das durch seinen Mißbrauch zur Begründung  den Gemeinden hierzulande, im kirchlichen Alltag das zu  eines kirchlichen Triumphalismus gründlich beschädigt  vermitteln, worum es dem päpstlichen Besucher vor allem  ist. Die Kirche als Fortsetzung der Inkarnation - liegen  ging? Waren die äußeren Formen dazu angetan, diese Tage  da Mißverständnisse nicht zwangsläufig nahe? Sie heißen:  Aufhebung der Unterscheidung zwischen der Kirche und  für die Normalität produktiv zu machen, oder werden sie  in der Kontrasterfahrung des gewöhnlichen kirchlichen  ihrem Herrn, Verwischung der Differenz zwischen demE  N  AA  San  E  E  }  A  }Z4M  Heft 1  Herder  35. Jahrgang  Januar 1981  Korrespondenz  Der Christ muß Abstand halten von der Welt, ohne sie zu verachten; er soll sie  umarmen, ohne sich an sie zu verlieren.  Hugo Rahner  Menschwerdung der Kirche  Die Botschaft der Kirche und die Würde des Menschen —  Lebens zu unerfüllbaren Hoffnungen oder zur Resigna-  tion führen?  dies war, wenn überhaupt eine solche Konzentration auf  ein Stichwort angemessen ist, die Perspektive, in der der  Besuch von Johannes Paul II. in der Bundesrepublik stand.  Seit seiner ersten Enzyklika versucht dieser Papst, dessen  Inkarnation als „heuristisches‘ Leitbild  kirchliche und theologische Existenz geprägt ist von den  Erfahrungen mit einem konkurrierenden Menschenbild,  Es ist kein hämisches Herumnörgeln am ausstrahlungs-  den Dienst der Kirche an der Menschlichkeit des Men-  kräftigen Ereignis des Papstbesuches, wenn man in Erin-  schen deutlich zu machen. Die Reden und Predigten auf  nerung ruft, daß vieles daran nicht typisch, sondern ausge-  den Stationen seiner Reise durch die Bundesrepublik wa-  sprochen untypisch für den status ecclesiae bei uns war.  ren nichts anderes als Konkretisierungen dieses Versuchs  Den Menschenmassen bei den Papstmessen steht die dra-  auf bestimmte Situationen des Menschenlebens, auf be-  stisch geschrumpfte Zahl der Kirchgänger gegenüber; mit  stimmte menschliche Grundvollzüge hin: Jugend und Al-  der großen Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit kontra-  ter, Ehe und Familie, Arbeit und Krankheit, Gesellschaft  stiert die freundliche bis distanzierte Gleichgültigkeit, die  und Staat, Wissenschaft und Kunst. Die Aufmerksamkeit,  kirchlichem Leben sonst entgegenschlägt; das Fernsehbild  einer vorwiegend durch den Klerus bestimmten Kirche  die Zustimmung und die Sympathie, die der Papst weithin  fand, hatten ihren Grund wohl in erster Linie in der Kon-  steht im krassen Gegensatz zum Priestermangel, unter  gruenz zwischen dieser Art seiner Verkündigung und  dem die Gemeinden leiden; der missionarische Elan des  seiner persönlichen - menschlich-geistlichen, nicht hohe-  eiligen und doch (fast) immer Zeit habenden Heiligen Va-  priesterlichen — Ausstrahlung. Auch kirchlich weniger  ters scheint das genaue Gegenbild zum satt, überorgani-  Engagierte schienen zu spüren: hier sagt jemand etwas, das  siert, zugleich betriebsam und steril wirkenden kirchlicheg  für alle wichtig ist, und er tut es überzeugend; hier wird  „Apparat‘“ in der Bundesrepublik.  eine Kirche sichtbar, die kein Verein religiöser Besserwis-  Wenn der Feiertag so nicht das Spiegelbild des Werktags  ser ist, die immer schon - wie der Igel im Märchen - am  war, dann sollte er aber doch dazu helfen, den Werktag  Ziel sind, sondern eine Gemeinschaft, die mit den Men-  zu bestehen. Wie für Feiertage sonst müßte auch hier gel-  schen auf dem Weg ist - für dessen Richtung sie ein Hoff-  ten: sie sollen Impulse für den Alltag sein. Vielleicht ist  nungswissen aufbewahrt, das für den Menschen gut ist.  der notwendige Impuls der, neu über die Funktion und  über den Ort der Kirche in unserer Gesellschaft nachzu-  Ob die äußere Inszenierung des Besuchs diesem Bild einer  Kirche, die mit den Menschen unterwegs ist, immer ent-  denken - und zwar ebenso im Horizont des Papstbesuchs  sprach oder ob sie mehr zum perfekt eingerichteten und  wie seiner alltäglichen Kontrasterfahrungen.  von keinem Sturm zu bewegenden „Haus voll Glorie““  Dabei könnte es helfen, an die alte Tradition anzuknüpfen,  paßte, kann hier dahingestellt bleiben. Von Bedeutung ist  die Kirche und Inkarnation zusammendachte. Der Ein-  diese Frage höchstens in einer Richtung: erleichtert oder  wand liegt nahe, daß damit ein Theologoumenon strapa-  erschwert es der äußere „Glanz‘“ eines. solchen Besuches  ziert wird, das durch seinen Mißbrauch zur Begründung  den Gemeinden hierzulande, im kirchlichen Alltag das zu  eines kirchlichen Triumphalismus gründlich beschädigt  vermitteln, worum es dem päpstlichen Besucher vor allem  ist. Die Kirche als Fortsetzung der Inkarnation - liegen  ging? Waren die äußeren Formen dazu angetan, diese Tage  da Mißverständnisse nicht zwangsläufig nahe? Sie heißen:  Aufhebung der Unterscheidung zwischen der Kirche und  für die Normalität produktiv zu machen, oder werden sie  in der Kontrasterfahrung des gewöhnlichen kirchlichen  ihrem Herrn, Verwischung der Differenz zwischen dem
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Der Christ mMUßS Abstand halten DON der Welt, ohne SI verachten: soll SIC
M  ‘9 ohne IC SZC verlieren, Hu20 Rahmer

Menschwerdung der Kırche
Dıie Botschaft der Kirche und die Wüuürde des Menschen Lebens unertüllbaren Hoffnungen oder ZuUur Resigna-

tiıon tühren?dıes WAar, wWwWenNnn überhaupt eıne solche Konzentration auf
ein Stichwort ANSCINCSSCH ISt; die Perspektive, in der der
Besuch VO  3 Johannes Paul I1 in der Bundesrepublık stand.
Seılit seiıner ersten Enzyklıka versucht dieser Papst, dessen Inkarnation als ‚„„‚heuristisches”“”“ el
kirchliche und theologische Exıstenz epragt 1st VO den
Erfahrungen mıt eiınem konkurrierenden Menschenbild, Es 1st eın hämisches Herumnörgeln ausstrahlungs-
den Dıienst der Kırche der Menschlichkeit des Men- kräftigen Ereignis des Papstbesuches, wenn INnan 1n I1N-
schen deutlich machen. Dıie Reden und Predigten auf NCIuNS ruft, da{fß vieles daran nıcht typisch, sondern BGr
den Statıonen seıner Reıse durch die Bundesrepublik sprochen untypisch für den STAatus eccles12e bel uns War

Ien nıchts anderes als Konkretisierungen dieses Versuchs Den Menschenmassen be] den Papstmessen steht die dra-
auf bestimmte Sıtuationen des Menschenlebens, auf be- stisch geschrumpite Zahl der Kırchgänger gegenüber; mıt
stımmte menschlıche Grundvollzüge hın Jugend und Al- der großen Autmerksamkeıt der Öffentlichkeit kontra-
ter, Ehe und Familıe, Arbeıt und Krankheıt, Gesellschatft stlert die treundliche bıs distanzıierte Gleichgültigkeıit, die
und Staat, Wiıssenschaft und Kunst Dıie Aufmerksamkeit, kırchlichem Leben entgegenschlägt; das Fernsehbild

eıner vorwıegend durch den Klerus bestimmten Kırchedie Zustimmung und dıe Sympathıe, die der Papst weıthın
fand, hatten iıhren Grund ohl in erster Linıe iın der Kon- steht 1im krassen Gegensatz ZzZum Priestermangel,
QTYUENZ zwıschen dieser Art seıner Verkündıigung und dem die Gemeıinden eıden: der miıissionarısche FElan des
seiıner persönlıchen menschlich-geistlichen, nıcht hohe- eılıgen und doch (fast) ımmer eıt habenden Heılıgen Va-
priesterlichen Ausstrahlung. uch kırchlich weniıger ters scheınt das SCHNAUC Gegenbild ZU Satt, überorganı-
Engagıerte schienen spuren: ler Sagt jemand eLWAaS, das sıert, zugleich betriebsam un sterıl wirkenden kirchlichepfür alle wichtig Ist; und er LUL CS überzeugend; 1er wırd „Apparat‘“ in der Bundesrepublık.
eıne Kırche sichtbar, die eın Vereıin relıg1öser BesserwIıis- Wenn der Feiertag nıcht das Spiegelbild des Werktags
SCr ISt;, die ımmer schon WI1e€e der Igel 1mM Märchen WAal, ann sollte el aber doch azu helfen, den Werktag
Ziel sınd, sondern eıne Gemeinschaftt, dıe miı1t den Men- bestehen. Wıe für Feiertage muüßte auch 1er gel-
schen auf dem Weg 1st für dessen Rıchtung s1e eın off- ten s1e sollen Impulse tür den Alltag se1in. Vielleicht ist
nungswiıssen aufbewahrt, das tür den Menschen gut 1ISt der notwendiıge Impuls der, Neu ber die Funktion un

über den Ort der Kırche in uNserert Gesellschaft nachzu-die außere Inszenı:erung des Besuchs diesem Bıld eıner
Kırche, die mıt den Menschen IW ISt, ımmer ent- denken und Z W al ebenso 1M Horızont des Papstbesuchs
sprach oder ob s1e mehr ZU perfekt eingerichteten und WwW1e seıiner alltäglichen Kontrasterfahrungen.
Von keinem Sturm bewegenden ‚„HMaus voll Glorie‘‘ Dabeı1ı könnte CS helten, die alte Tradıtion anzuknüpfen,
paßte, ann 1l1er dahingestellt bleiben. Von Bedeutung ist dıe Kirche und Inkarnatıon zusammendachte. Der Eın-
diese Frage höchstens iın einer Rıchtung: erleichtert oder wand liegt nahe, dafß damıt eın Theologoumenon Strapa-
erschwert es der außere ‚„„Glanz“‘ eınes. solchen Besuches z1iert wird, das durch seiınen Mißbrauch ZUur Begründung
den Gemeinden hierzulande, 1mM kıirchlichen Alltag das eınes kırchlichen Triumphalısmus gründlıch beschädigt
vermitteln, 65 dem päpstlichen Besucher VOT allem 1St Dıie Kırche als Fortsetzung der Inkarnation lıegen
ging? Waren die außeren Formen azu angetan, diese Tage da Mifßverständnisse nıcht zwangsläufig nahe? Sıe heißen:

Aufhebung der Unterscheidung zwıschen der Kırche undfür die Normalıtät produktiv machen, oder werden s1e
in der Kontrasterfahrung des gewöhnlichen kirchlichgn ıhrem Herrn, Verwischung der Dıiıfferenz zwıschen dem
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„schon“‘ ıhrer faktiıschen Wirklichkeit und dem „noch übersteht. Dıie Kırche wuüurde umgekehrt iıhrem Ursprung
nıcht‘‘ ıhrer Berufung, erengung der unıversalen Verhe1i- UuNnNtreu, wenn s1e ber ıhrer Partikularität ıhren Un1-
ßung des Heıls auf den Raum der Kırche. Trotzdem versalen Auftrag vergessCch wuürde.
könnte s hılfreich se1n, Kırche von der Menschwerdung
her denken, wobe!ıl die Inkarnatıiıon nıcht ekklesiolo-
gıscher Fundamentalsatz ware, sondern „„heuristisches‘‘ Die Vitalität der Kirche
Leıitbild, das Z Finden der Spuren anleıtet, iın denen entscheidet sıch Vor
die Kırche iıhren Weg gehen soll
Inkarnation heißt Menschwerdung Gottes. Die Kırche, dıe Das MNag eLIWwAaASs theoretisch anmuten Es führt aber mıtten
sıch VO diesem Geheimnıis her versteht, wırd auf den hıneın in die praktische Sıtuation der Gemeıinden. Sıe 1St
Aulftrag verwıesen, der Frage ach Gott, dem „„Suchen se1- Ja gerade dadurch gekennzeichnet, dafß der geographi-
11C5 Angesıichts“‘ (vgl. Psalm 27)) Raum geben und Raum sche un! verwaltungsmäßige — „Einzugsbereich‘‘ einer

schaffen. Spirıtuelle Lebendigkeit wırd ZU. ausschlag- Gemeıinde immer och ıdentisch 1st mıiıt eıner weltlichen,
gebenden Gradmesser für die Qualität kirchlichen Lebens. zıvilen Größeneinheıt, dafß s1e aber längst nıcht mehr alle
Wo die Frage ach Gott verdrängt wırd indem INnNan sıch diıejenigen erreicht, diıe „eigentlich‘‘ Juristisch und theo-
auf Sıcherheiten zurückzieht oder iındem INan Aaus berech- logısch ıhr gehören. Das Zerbrechen der Einheit V“oN

tigten Unsıicherheitsgefühlen ‚einfacheren‘“‘ Themen Pfarrgemeinde un politischer Gemeinde, von kırchlich-
flüchtet 1st die Kırche 1n ıhrem Nerv getroffen, auch relig16sem un!: zıvyılem Leben 1sSt heute schon fast bıs 1Ns
WEeNn INan dessen och wortreich und orthodox letzte orf vorgedrungen und mıt ıhm der Pluralısmus der
von anderen „Glaubensinhalten“‘ redet. Es 1st zweıtellos Weltanschauungen und Lebenseinstellungen. Dıie @7
richtig, W as arl Rahner schon se1lt Jahren predigt: Wır meınden leben W1e€e die Kırche als solche ın der Dıiaspora.
In der Kırche reden wen1g Von Gott oder Ltun CS 1n einer In der Nötıigung, auft diese Sıtuatiıon eıne Äntwort fin-
dürren Indoktrination, der eıne wirklich lebendige Kraft den, steht heute gul W1€e jede Gemeinde VOor der rage,
fehlt Wo gıbt CS ber alles ratiıonale Andozieren der FEx1- W1e€e sS1€e ıhr Verhältnis ihrer säkularen bzw säkularisıier-

Gottes hınaus eıne Mystagogıe in dıe lebendige Er- ten Umgebung bestimmt. Es 1st die alte, spatestens selıt
fahrung Gottes, dıe aus der Mıtte der eiıgenen Exıstenz dem etzten Konzıil kıirchlich und theologisch hochaktuelle
aufsteigt?“ Von Gott reden, da{fß dıe Menschen InNner- Problematik des Verhältnisses von Kirche und Welt, die
ken, dafß dabei VO:  - ıhren Grunderfahrungen die ede Ist, heute tür jede Gemeıinde ZUur ex1istentiellen Heraustorde-
darum ginge CS rung geworden 1sSt Dıie Anziehungskratt, dıe lateiınamerı-
Inkarnation heißt, dafß Gott auf den Menschen zugeht, dafßß kanısche Basısgemeinden auf unlls ausüben, rührt sıcher

WwW1e 65 1in der Lesung Weihnachtsmorgen heißt dıe ZU großen Teıl daher, daß ıhnen gelıngen scheınt, W 4a5

„„Menschenliebe Gottes‘‘ erschiıenen Ist, dafß Gott und beı uns gesucht wırd Verbindung Vomn christlichem Zeug-
sel1ne Schöpfung zusammengehören, dafß jeder Mensch der NISs und Verwurzelung in der „profanen“‘ Umgebung.
Bruder des menschgewordenen Gottes lst. Analog dazu Weıl die Diasporasıtuation nıcht leicht bestehen ISt,
ann die Kırche dıe Geftahr sorgfältig vermeıdend, 1n werden verständlicherweise Fluchtwege beschritten. Der
eıner Ekklesiologie 5 VONMN oben  CC sıch selbst in der ‚Rolle“‘ naheliegendste, zumal VO  3 Gemeıinden mıt relatıv „„intak-
Gottes sehen der VON iıhr auszurichtenden Botschaft tem  c Umteld beschrittene, 1St der, die Diaspora Sar nıcht
L11UT gerecht werden, wenn S1€e Schöpfung und Erlösung akzeptieren, sondern L(un, als bestehe die tradıti10-
nıcht auseiınanderreıßt, wenn S1e die Wege der Menschen nelle volkskirchliche Sıtuatıon tort Man macht weıter WI1e
miıtgeht, WenNnn s1e sıch wiırklich einlä(ßt auf iıhre Jjeweılıge bısher, pflegt den Kontakt mıiıt den Honoratıioren, hält
eıt und Umwelt, wenn sS1e sıch identifiziert mıt denen, ben den kırchlichen die gesellschaftlichen Veranstaltungen

die sıch iıhre Sendung richtet. Der Anfang der Pastoral- hoch, fut S als repräsentiere INan einen christlichen COIN-

konstitution des Zweıten Vatıkanums 1St immer noch eıne MNO  3 und nımmt nıcht wahr, WI1€e dıe Fundamente
besonders eindringliche Beschreibung solcher ‚„inkarnıier- eıner solchen scheinbar ‚„„heılen Weltrt“‘ brüchig werden.
ter  L Kırchlichkeit: ‚Freude und Hoffnung, Trauer und Der Zzweıte mögliche Fluchtweg 1St der, ARN der Dıaspora
Angst der Menschen von heute, besonders der Armen und eın Getto mıt dicken Mauern machen: die Gemeıinde
Bedrängten aller Art; sınd auch Freude und Hoffnung, als dıe hleine Herde der Selbstgerechten, die in eıner Welt
Trauer und Angst der Jünger Christı.“‘ des Abtfalls VO Glauben und des zwangsläufig damıt VeI-
Inkarnatıion he1ßt, daß Partikularität und Unwversalıitat bundenen moralıschen Niedergangs überwintert. In Reın-
keıine sıch ausschließenden Gegensätze sınd, sondern kultur ann dieser Weg VO  =) einer normalen Pfarrgemeinde
gleichsam heilsgeschichtliches Koordinatensystem. In ZW ar nıcht werden, weıl ıhre Mauern dafür
dem einen Menschen, eıner konkreten hıstorıschen vermeıdlich durchlässıg sınd, doch hat GE zweıtellos
Stunde, in eiınem gewi(ß nıcht zentralen geographischen zahlreiche Sympathisanten Laıen un Amtsträgern.
Ort 1Sst das entscheidende und für die Welt heilsame Wort Sein Gegenbild ist das modern ausstaffierte Getto der
ber das Geheimnıis Gottes und des Menschen DESALLT. Für wohlorganisıierte, veranstaltungsreiche Gemeıindebetrieb
dıe Kırche, die sıch auf diesen Ursprung beruft, annn CS der Insıder, die meınen, 1in jeder Beziehung theologisch,
eın nla{ß ZUur!r Resignatıon se1n, WwWenn der Universalıtät lıturgisch, polıtısch, moralısch mıt dem Fortschriutt des
ıhrer Sendung L11Ur eıne partikulare Realısıerung N- Weltgeıistes auf eıner Linıe se1ın, und dabe1 nıcht INeI-
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ken, dafß s1e dıe durchschnittlichen Weltkinder Rande 1mM Gegenteıl dem Gottesdienst durchaus Zugule, wenn
der Gemeinde und die Gemeıinde herum Aus den INa ıhm eıne sorgfältige Gestaltung anmerkt. Nur mu
Augen verlieren. diese Gestaltung se1n, dafß S1e ‚„„andere‘‘ erreicht das
‚WEe1 Syndrome stehen hınter diesen Fluchtversuchen: eın sınd nıcht 1Ur die bloß gelegentlichen Kırchgänger, SOIMN-
Defizıt Zeıtgenossenschaft oder eın aNngeStreNgter Kon- dern dıe meılsten der Teilnehmer, die Ja den gröfßten Teıl
ormismus. Beıide rühren daher, daß INan wahrscheinlich iıhres Lebens nıcht 1m Bınnenraum der Gemeıinde
meıst, ohne 6S wIlIssen Kırche und Welt als Z7Wwel etzten bringen. [)as verlangt auch WeNn CS asthetisierend und
Endes einander tremde Größen auseinanderreißt. Sowohl elıtär klingt eLItWwas WI1e eine lıturgische ‚„„Kultur‘‘, eın
dıe Abgrenzungs- W1e die Dialogstrategie können von der Gespür für das, W 4S einen Gottesdienst ZU Gottesdienst
Vorstellung ausgehen, da{ß dıe Kırche zunächst eiınmal tfür und W as ıhn als solchen erlebbar macht. Dazu gehört, dafß
sıch selber ISt, bevor S1e sıch der Welt oder zuwendet. INa auch in schlichten Formen von der Atmo-
In Wırklichkeit 1st die Kırche längst An der Welt““ (was sphäre der Feıier vermuittelt; da{ß dıe Texte wenn freı
nıcht dasselbe 1st W1e€e von der Welt‘‘) 1st Jängst in ein tormuliert sınd, dafß S1e nıcht dem Verfasser alleın A4auUus

Beziehungsgeflecht mıt ıhrer Umgebung verknüpftt, bevor dem Herzen gesprochen sınd; da{fß Raum tür Stille bleibt:
S1e anfangt darüber nachzudenken. In der alten Kırche hat dafß die künstlerische Gestaltung des Raumes WI1e der
INnan unbefangen die Kırche auf das Ganze der Schöp- Feler als das wahrgenommen wiırd, als W as S1e ımmer
fung beziehend von der ecclesia unıversalıs im Unter- gedacht WAar: Zze1lt- und hörergerechte Hınführungschied Zur vertaßten kırchlichen Gemeinschaft SCSPIO- dem, das mıt Sprache alleın nıcht aussagbar 1st
chen. Man sollte diesem Begrift wieder se1ın Recht geben, Fur die Verkündigung gılt das „für andere‘‘ erst recht. Invoreılıgen theologisch-pastoralen Dıchotomien Z7W1- einer eıt der relig1ösen Unterernährung und des Tradı-schen Kırche und Welt den Boden entziehen. tionsbruchs 1st die Predigt der Ort schlechthin, demKırche mud{fß offen se1ın, wenn sS1e ıhrer Bestimmung gerecht
werden ll Ihre Grenzen sınd nıcht die Kırchentüren. — mıt prinzıpiell ımmer och erheblicher Breitenwir-
Ihr Platz 1sSt nıcht 1mM windgeschützten sıcheren Haten, kung die Glaubensüberlieferung weıtergegeben, Da-

se1ns- und Handlungsorientierung aus dem Glauben VOCOI-sondern mıfSverständlıch, aber plakatıv gesagt Adrau- mıttelt werden annn Nur gilt auch 1er wieder der Bezugßen  CC ‚, VOT Ort‘‘ Weıl das unmıiıttelbarsten der Basıs
VO  —3 ‚„„Kırche“‘ und ‚,Welt‘“‘. Dıie Verkündigung mu{ sıchder Gemeıinden ertahren werden kann, fallt In den Ge=- 1m Spannungsteld zwıischen Bekenntnis und gegenwärtigermeinden als der Kırche DOT Ort dıe Entscheidung über dıe Erfahrung bewegen, sS1e mu{fß verstehbar machen, daß dieVitalität der Kırche. Das heifßt praktisch: die Gemeıinden Botschaft des Christentums für die heutige Lebenswelt ei-

mussen auch für die da se1ın, die sıch nıcht Z CC  ‚„Kern W as bedeutet. Man hat oft das Gefühl, daß die kirchlichenzählen;: S1e mussen unbefangen miıt verschiedenen Formen Verkündiger oft gal nıcht wIissen, Ww1e elementar dıe relı-der Zugehörigkeıt Kırche und Gemeıinde rechnen z1ösen Probleme sınd, die eınen „Durchschnittschristen“‘
VO engagıerten Mıtmachen über das blofße Partızıpieren heute umtreıben. Es geht ıhm ın der Regel weder De-Gottesdienst bıs Z Beschränkung auf die formelle taılprobleme der Exegese oder der Moraltheologie ochMitgliedschaftt. Solche Otftenheit 1st für den Bınnenraum Popularpsychologie, sondern Fragen WwI1e die achder Gemeıinde keine Gefahr, sondern die Chance, auch dem Sınn des Gottesdienstes, des Gebetes, der Sakra-„intern‘‘ nıcht verkrusten. (Bach dem Verständnis der Aussagen des Glaubens-

bekenntnisses, ach dem Bestehen des Lebens und des
Todes Je intensıver der Verkündiger iın seıne säkulareAuftrag sınd alle Umwelt hineinhört, desto mehr wırd (T das Gewicht die-
SCH Fragen verspuren un: desto eher wırd GT seıiınen HörernDıietrich Bonhoeffer hat ın eıner längst klassısch geworde- rot Steinen reichen können.

Nnen Formulierung DESART: ‚„„Di1e Kırche 1st L1Ur Kırche,
WenNnn S1€e für andere da 1st  CC Dıiıeser Satz 1st immer och Er sollte das nıcht Nur iın der Predigt Iu  =) Der Eindruck
die pragnanteste Kurztormel für eın zeıtgerechtes kirchli- annn talsch oder einselt1g se1n; die außergottesdienstlichen
ches Leben Er bedeutet nıcht, da{fß sıch die Gemeıinden Möglıchkeıiten, MmMiıt den Menschen 1Ns Gespräch kom-
in Wohlfahrtsvereine auflösen müfßten, sondern dafß sS1€e MeEN, scheinen in vielen Gemeıinden 1Ur unzureichend
nıcht Eınriıchtungen geistlich-kırchlicher Selbstbe- wahrgenommen werden. Dabe!ı 1st eın DEWISSES Maß
schäftigung werden dürten. Oftenheit gegenüber der Kırche, Bereıitschaft ZU

In dieser Perspektive sınd alle Vollzüge der Gemeıinde Zuhören 1n einer Sıtuation vielfältiger Ängste un Un-
sehen, nıcht ELTW 1Ur dıe Dıakonie, sondern ebenso die siıcherheıiten durchaus verbreıtet. ] )as Knüpten VoO (Ge-
Verkündıgung und die Liturgie. Wenn der Gottesdienst sprächsfäden den Randsıedlern der Gemeinde sollte

deshalb VO  —$ den Gemeıindeleıitern als eıne zentrale Auf-gestaltet wırd, dafß C als Privatveranstaltung der sıch selbst
feiernden Gemeıinde erscheınt, dann vertehlt CT seiınen gabe verstanden werden. Dıie klassıschen Möglichkeiten
Sınn. Wo ET esoterıisch wiırd, erreicht er im Extremfall 1L1UI azZzu der Religionsunterricht und die Hausbesuche —
och die, die ıh „vorbereıten‘‘. Damıt 1st nıcht für einen werden vielfach verschenkt, Z.UI1 Teıl sıcher eıne Folge des
strikten Rubrizismus, für eıne ausschließliche Orılentie- Priestermangels, dıie INan als tast schwerwiegend A1IlSC-

Iuns der lıturgıschen Norm plädıert. Es kommt Salız hen kann WI1e das Austfallen sonntäglıcher Eucharistieftei-



orgänge
ern iın priesterlosen Gemeinden. Pfarrbrief und kirchliche wenn INan sıch iın der gemeınsamen Diakonie begegnet
Bildungsarbeit können 1Ur schwacher Ersatz des persön- und dabe!] dıe Gemeinsamkeit in Glaube und Bekenntnis
lıchen Kontaks se1n; un! auch das NUul, wenn s1ie sıch ın erlebt, WwI1eso bleibt dann die Gemeinschaft 1m Gottes-
ıhrer Konzeption nıcht auf dıe „Stammkundschaft“‘ be- dienst unmöglıch? Dıie gemeınsame Praxıs, die sıch vieler-
schränken, sondern auf die Gemeıinde ausrichten. OTrts Nutz und Frommen der Christen und Gemeıinden
Dıes gilt selbstverständlichsten tür den dritten Grund- eingespielt hat, entwickelt eıne Dynamık auf dıe Einheıt
vollzug gemeindlichen Lebens, den Bruderdienst. Hıer der Kırche hın, die den, der diese Einheit will, „mehr
gelingt es schon jetzt ehesten, dıe Grenzen der Kernge- Gemeinsamkeit“‘ (Johannes Paul I1.) bewegen muß und
meınde durchlässıg machen und zeichenhaft den Dıiıenst die den, der diese Eıinheıit liebsten auf die eschatologı-
der Kırche in der Gesellschaft darzustellen. Wiıchtig ware sche Zukuntt verschieben würde, 1Ur beunruhigen annn
NUT, dafßß dieser Dienst der Gemeinden nıcht vollständıg Dıie Weıigerung, auch kirchenamtlich dem schon erreich-
professionalisiert und ZU ürokratisıerten Servıce wiırd, ten Ma{iß taktıscher Einheit Ausdruck geben, würde
dem INan seın spezifisches „Gesicht“‘ nıcht mehr ansıeht. auf die Dauer nıcht ZUu!r Sıcherung der konftessionellen „„Be-
Und wichtig 1sSt auch, daß rechtzeıtig registriert wiırd, stände‘‘, sondern ıhrer weıteren Auszehrung führen
eın Hıltsbedürfnis auftaucht, miıt dem das sozıale „5SY „Tun, W as eint‘“ das entspricht nıcht 1L1ULr einem Auftrag,
stem‘“ nıcht rechnet. Freiwillig und ehrenamtlıch ach- den die Kırche VO  — ıhrem Ursprung her hat, sondern auch
stenliebe üben, das 1sSt und bleibt sıcher das deutlichste eıner unmıiıttelbar aktuellen Notwendigkeit. iıne Kıirche,
christliche AWOrt das von eiıner Gemeıinde BESART WEeI- die sıch iın ıhre Sıtuatiıon „inkarnıert‘‘, annn nıcht davon
den ann. FEinsatzftelder g1ibt 6S mehr, als bewältigen absehen, dafß ach Jahrhunderten; in denen sıch die Kon-
sınd: VOoNn der Kıinderbetreuung bıs ZUf: Partnerschaft mıt fessıonen aneinander und gegeneinander profiliert haben,
Gastarbeıtern, vonmn Besuchsdiensten bıs Zur Integration 1ın der Gegenwart angesichts der Herausforderungen eıner
Behinderter, Vo  —$ der Nachbarschatdtshilfe bıs ZUuUr entkirchlichten Umwelt das gemeinsame christliche Zeug-Partnerschaft mıt Gemeinden in der Dritten Welt Nı1ıs gefragt 1st ‚„„Man versteht sıch nıcht als Katholik oder

Protestant, sondern als katholischer oder evangelıscher
Christ sotern INan mıiıt dem Chrıstentum och eLIwAaAsSs 1mM

Tun, A eint Sınn hat“‘ (Franz-Xaver Kaufmann). Dıie Relativierung
nıcht Beseitigung konfessioneller Diıfferenzen auft eıne

Da{ß iın diesem Bereich die christliıchen Kırchen nıcht mehr vielgestaltige Einheit hın, in der Traditionen weder ve_rI-
als Konkurrenten auftreten, die sıch LUr ıhre jeweılıge schleudert och versteinert werden, 1st eıne Grundvoraus-
Klientel kümmern, sondern partnerschaftlıch11- SETZUNgG glaubwürdiger Kırchlichkeit heute. Insotern SC-
arbeıten, 1Sst eın überhaupt nıcht überschätzender (3€e- Ort dıe ÖOkumene mıtten in die Existenzfrage der Kırche
wınn der ökumenischen ewegung. Umgekehrt hat diese hıneın: Ww1e S1e der Menschwerdung Gottes als ihrem Ur-
praktische Zusammenarbeit den Gedanken der Einheit der Sprung Lireu bleiben und darın der Menschwerdung des
Kırche gefördert. Und sS$1e wirft ımmer IIC die rage autf Menschen dienen ann Hans Georg och

Vorgänge

Vollversammlung der Deutschen Bı-Papstreise: S der Medienperspektive schotskonterenz in Fulda Interessan-
erweıse haben solche Ereignisse ann

Mehr och als Orts- War die Reıise des tenwelt zwiıischen Lehnsessel und auch ın den Schrittmedien aum dıe
Papstes durch die Bundesrepublik Mattscheıbe hatten N da leichter. Autmerksamkeit gefunden, dıe S1e
Medienereignis. Diejenigen, Journalı- Vollständigkeit erreichten Z W ar auch verdıent hätten.

s1e nıcht. Denn manches auf der Reısesten zumal, dıe den Papst Wiınd und ber s$1e Strengten sıch alle d volle
Wetter w1e€e dieser selbst trotzend be- tand Gott sel ank auch och Jjenselts tünf Tage Jang: die Fernsehanstalten
gleiteten, hatten beı dem Fünf-Tage- der Televisiıonswirklichkeit STaLl: die mıt iıhren Kameraleuten, Produk-
Unternehmen Mühe, fürEtappe spätabendliche Begegnung mıiıt den tionsleitern und Keportern, dıe und-
Etappe tolgen, S1E hätten, oll- Vertretern theologischer Fakultäten funkanstalten, die Kollegen ın der
ständıgkeit erreichen, schon Reise- und Hochschulen in Altötting ZUMm Tages- und Wochenpresse. (Ganz 1m

päpstlichen Hubschrau- Beıispiel oder auch das seinem Rang Gegensatz Kardınal Höftffners dü-
ber seın mussen. Dıie Bequemeren ach sıcher zentrale Ereignis, die An- steren Hınweisen auf Zeichen der Kır-
Hause ın der künstlichen Nachrich- sprache Johannes Pauls I1 VOT der chenfeindlipchkeit ın der bundesd_eut-


